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Das Buch


 Für Fähnrich Andy Dahl geht mit seinem Dienstantritt auf der Intrepid, dem Flaggschiff der Universal Union, ein Traum in Erfüllung. Ein Traum allerdings, aus dem es schon bald ein böses Erwachen gibt – denn irgendetwas an Bord scheint nicht in Ordnung zu sein. So stellt er fest, dass die Sterblichkeitsrate bei Außeneinsätzen immer dann in die Höhe schnellt, wenn ein leitender Schiffsoffizier mit dabei ist. Und jedesmal, wenn einer der Offiziere auftaucht, scheinen die Besatzungsmitglieder irgendetwas anderes Wichtiges zu tun zu haben. Zusammen mit drei weiteren Fähnrichen versucht Dahl, hinter das dunkle Geheimnis zu kommen – und geht dorthin, wohin noch kein Mensch zuvor gegangen ist: in die Wartungsschächte des Schiffes. Auf der Suche nach Antworten stürzen sich Dahl und seine Kameraden in ein Abenteuer, das buchstäblich die Grenzen ihrer Galaxis sprengt …
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 Prolog


 

 Fähnrich Tom Davis hockte auf einem großen Felsblock und blickte quer durch die weitläufige Höhle zu Captain Lucius Abernathy, Wissenschaftsoffizier Q’eeng und Chefingenieur Paul West, die auf einem zweiten, noch größeren Felsblock saßen, und dachte: Das ist echt scheiße.


 »Borgovianische Landwürmer!«, sagte Captain Abernathy und schlug mit der offenen Handfläche auf den Felsen. »Ich hätte es wissen müssen!«


 
Du hättest es wissen müssen? Wie zum Henker hättest du es nicht wissen können?, dachte Fähnrich Davis und blickte auf den weitläufigen Erdboden der Höhle. Die pulverartige Oberfläche erzitterte sich hier und da in schemenhaften Wellen, die auf die Bewegungen der riesigen fleischfressenden Würmer hindeuteten.


 »Ich finde, wir sollten da nicht einfach hineinspazieren«, hatte Davis zu Chen gesagt, dem zweiten Besatzungsmitglied des Außenteams, als sie auf die Höhle gestoßen waren. Doch Abernathy, Q’eeng und West waren bereits eingetreten, obwohl Davis und Chen ihr Sicherheitskommando waren.


 Chen, der noch neu war, hatte nur geschnauft. »Ach, komm schon«, sagte er. »Es ist doch nur eine Höhle. Was soll es da drinnen schon geben?«


 »Bären?«, hatte Davis gesagt. »Wölfe? Irgendwelche anderen Raubtiere, die eine Höhle als willkommenen Schutz vor den Elementen betrachten? Warst du noch nie campen?«


 »Es gibt keine Bären auf diesem Planeten«, hatte Chen erwidert und hartnäckig Davis’ Argument ignoriert. »Außerdem haben wir Pulswaffen. Nun komm schon. Dies ist meine erste Außenmission. Ich möchte nicht, dass sich der Captain wundert, wo ich abgeblieben bin.« Dann war er den Offizieren hinterhergelaufen.


 Von seinem Felsblock blickte Davis auf den blutigen Schmierfleck im Höhlenboden, der von Chen übrig geblieben war. Die Landwürmer waren von den Geräuschen der Menschen in der Höhle angelockt worden und hatten sich zu ihm vorgegraben, um ihn dann hinunterzuziehen, bis nur noch seine hallenden Schreie und der Schmierfleck von seiner Anwesenheit gezeugt hatten.


 
Obwohl das nicht ganz stimmt, dachte Davis und starrte ein Stück tiefer in die Höhle, wo die Hand lag, die immer noch die Pulswaffe hielt und die Chen rein gar nichts genützt hatte, wie sich herausstellte.


 Der Boden bewegte sich, dann war die Hand mit einem Mal verschwunden.


 
Na gut, jetzt stimmt es, dachte Davis.


 »Davis«, rief Captain Abernathy. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Jede Bewegung auf dem Boden würde die Würmer anlocken, die Sie im nächsten Moment fressen würden!«


 
Danke für diese nutzlose und völlig offensichtliche Information, du Volltrottel, dachte Davis, aber er sagte es nicht, weil er ein Fähnrich und Abernathy der Captain war. Stattdessen sagte er: »Aye, Captain.«


 »Gut«, sagte Abernathy. »Ich möchte nicht, dass Sie unbedacht losstürmen und diesen Würmern zum Opfer fallen. Ihr Vater würde es mir nie verzeihen.«


 
Was?, dachte Davis und erinnerte sich plötzlich daran, dass Captain Abernathy an Bord der Benjamin Franklin unter seinem Vater gedient hatte. Der unglückseligen Benjamin Franklin. Davis’ Vater hatte dem damaligen Fähnrich Abernathy tatsächlich das Leben gerettet, als er den Bewusstlosen in die Fluchtkapsel geworfen hatte, bevor er selbst hineingesprungen war und die Kapsel gestartet hatte, als die Franklin genau in diesem Moment auf spektakuläre Weise um sie herum explodierte. Drei Tage lang waren sie im All getrieben und hatten fast den letzten Rest ihrer Atemluft verbraucht, als sie endlich gerettet wurden.


 Davis schüttelte den Kopf. Es war sehr merkwürdig, dass jetzt all diese Einzelheiten über Abernathy in seinem Kopf auftauchten, vor allem in Anbetracht der Umstände.


 Wie aufs Stichwort sagte Abernathy: »Ihr Vater hat mir einmal das Leben gerettet, müssen Sie wissen.«


 »Ich weiß …«, begann Davis und wäre dann fast von seinem Felsblock gestürzt, als die Landwürmer sich unvermittelt dagegenwarfen und ihn wanken ließen.


 »Davis!«, rief Abernathy.


 Davis kauerte sich nieder und drückte sich an den Felsblock, um einen möglichst guten Halt zu haben. Er blickte zu Abernathy hinüber, der sich nun mit Q’eeng und West beriet. Ohne sie hören zu können, wusste Davis, dass sie sich ins Gedächtnis riefen, was sie über borgovianische Landwürmer wussten, und einen Plan auszuarbeiten versuchten, wie sie die Kreaturen unschädlich machen und ohne Gefahr tiefer in die Höhle vordringen konnten, bis sie die Kammer mit dem uralten Zentralcomputer der Borgovianer erreicht hatten, der ihnen vielleicht einen Hinweis auf das Verschwinden dieses weisen und mysteriösen Volks geben konnte.


 
Du solltest dich wirklich auf deine aktuelle Situation konzentrieren, dachte ein Teil von Davis’ Gehirn, und er schüttelte erneut den Kopf. Davis konnte dieser Empfehlung nicht widersprechen. Sein Gehirn hatte sich einen komischen Moment ausgesucht, um einen ganzen Schwung irrelevanter Informationen vom Stapel zu lassen, die ihm in seiner derzeitigen Lage nicht weiterhalfen.


 Die Würmer rüttelten wieder an seinem Felsblock. Davis hielt sich fest, so gut er konnte, und sah, wie Abernathy, Q’eeng und West sich noch aufgeregter um eine Lösung des Problems bemühten.


 Davis kam plötzlich ein Gedanke. Du gehörst zum Sicherheitskommando. Du hast eine Pulswaffe. Du könntest diese Dinger einfach verdampfen lassen.


 Davis hätte sich gegen den Kopf geschlagen, wenn die Würmer nicht bereits dasselbe mit dem Felsblock getan hätten. Natürlich! Die Pulswaffe! Er griff an seinen Gürtel, um das Waffenholster zu öffnen. Gleichzeitig fragte sich ein anderer Teil seines Gehirns, warum Captain Abernathy oder einer der anderen es ihm nicht längst befohlen hatte, wenn die Lösung ganz einfach darin bestand, auf die Würmer zu schießen.


 
Ich scheine heute eine Menge Stimmen im Kopf zu haben, sagte ein dritter Teil von Davis’ Gehirn. Er beachtete diese Stimme nicht weiter und zielte auf eine Welle, die sich durch den Sand auf seinen Felsblock zubewegte.


 Abernathys Ruf »Davis! Nein!« erklang in genau dem Moment, als Davis feuerte und einen gepulsten Strahl aus kohärenten, disruptiven Partikeln in den Sand jagte. Aus der Bodenwelle kam ein schrilles Kreischen, gefolgt von peitschenden Bewegungen, gefolgt von einem bedrohlichen Rumpeln. Schließlich brach der Boden der Höhle auf, als Dutzende Würmer gleichzeitig an die Oberfläche kamen.


 »Die Pulswaffe ist unwirksam gegen borgovianische Landwürmer!«, hörte Davis die Worte des Wissenschaftsoffiziers Q’eeng inmitten des unbeschreiblichen Lärms der um sich schlagenden Würmer. »Die Frequenz des Pulses treibt sie in den Wahnsinn. Fähnrich Davis hat soeben sämtliche Würmer der Umgebung herbeigerufen!«


 
Hättest du mir das nicht sagen können, bevor ich geschossen habe?, hätte Davis gern zurückgeschrien. Du hättest schon vorher sagen können: Ach, übrigens sollte man niemals mit einer Pulswaffe auf borgovianische Landwürmer feuern. Schon bei der Einsatzbesprechung im Schiff. Als wir die Landung auf Borgovia geplant haben. Wo es verdammte borgovianische Landwürmer gibt.


 Davis schrie es nicht, weil ihm klar war, dass Q’eeng ihn auf gar keinen Fall hören würde. Außerdem war es bereits zu spät. Er hatte gefeuert. Die Würmer waren bereits durchgedreht. Wahrscheinlich würde jetzt jemand sterben.


 Höchstwahrscheinlich würde es Fähnrich Davis sein.


 Durch das Rumpeln und den aufgewühlten Staub blickte Davis zu Abernathy hinüber, der zu ihm herüberblickte, die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt. Dann fragte sich Davis, wann Abernathy jemals vor dieser Mission mit ihm gesprochen hatte.


 Aber Abernathy musste mit ihm gesprochen haben – schließlich waren er und Davis’ Vater seit der Vernichtung der Franklin enge Freunde geworden. Gute Freunde. Es war sogar wahrscheinlich, dass Abernathy Davis bereits als kleinen Jungen kennengelernt hatte, und vielleicht hatte er sogar seine Verbindungen spielen lassen, um dem Sohn seines Freundes einen begehrten Posten in der Intrepid zu verschaffen, dem Flaggschiff der Universalen Union. Der Captain konnte nicht allzu viel Zeit mit Davis verbracht haben – ein Captain durfte sich keine Günstlingswirtschaft mit den unteren Rängen erlauben –, aber sie hatten sich bestimmt schon einmal unterhalten. Ein paar Worte hier oder da, wenn sich Abernathy vielleicht nach Davis’ Vater erkundigte. Oder auf anderen Außeneinsätzen.


 Doch Davis konnte sich an nichts dergleichen erinnern.


 Plötzlich hörte das Rumpeln auf. So schnell, wie die Würmer in Raserei verfallen waren, schienen sie sich wieder in den Boden zurückzuziehen. Der Staub legte sich.


 »Sie sind fort!«, hörte Davis sich rufen.


 »Nein«, erwiderte Abernathy. »Sie sind intelligenter, als Sie glauben.«


 »Ich könnte es zum Höhleneingang schaffen!«, hörte Davis sich sagen.


 »Bleiben Sie, wo Sie sind, Fähnrich!«, sagte Abernathy. »Das ist ein Befehl!«


 Aber Davis war bereits von seinem Felsblock gesprungen und lief auf den Höhleneingang zu. Ein Teil seines Gehirns empörte sich über diese irrationale Handlung, aber dem Rest von Davis war es egal. Ihm war nur klar, dass er sich bewegen musste. Es war wie ein zwanghafter Trieb. Als hätte er keine andere Wahl.


 Abernathy schrie »Nein!«, fast in Zeitlupe, und Davis legte die Hälfte der Strecke zurück, die er vor sich hatte. Dann brach der Boden auf, als die Landwürmer im Halbkreis vor Davis aufragten und sich auf ihn stürzten.


 Und in dem Moment, als er taumelnd zurückwich und während sein Gesicht große Überraschung zeigte, hatte Fähnrich Davis eine Offenbarung.


 
Dies war der entscheidende Moment seines Lebens. Der Grund, warum er überhaupt existierte. Alles, was er zuvor getan hatte, alles, was er gewesen war, gesagt oder gewollt hatte, hatte ihn zu genau diesem Moment geführt, in dem er zurückwich, während sich borgovianische Landwürmer durch den Erdboden und die Luft schoben, um ihn zu packen. Dies war sein Schicksal. Seine Bestimmung.


 Als er auf die nadelspitzen Zähne starrte, die in den evolutionär sehr suspekten rotierenden Kiefern der Landwürmer aufblitzten, blickte Fähnrich Tom Davis in die Zukunft. Hier ging es eigentlich gar nicht um das mysteriöse Verschwinden der Borgovianer. Wenn dieser Moment vorüber war, würde nie wieder jemand über die Borgovianer sprechen.


 Es ging um ihn – oder eher um das, welche Folgen sein bevorstehender Tod für seinen Vater haben würde, der inzwischen ein Admiral war. Oder, noch genauer, darum, welche Auswirkungen sein Tod auf das Verhältnis zwischen Admiral Davis und Captain Abernathy haben würde. Davis sah die Szene vor sich, wie Abernathy dem Admiral mitteilte, dass sein Sohn gestorben war. Er sah, wie sich die Fassungslosigkeit in Wut verwandelte, wie die Freundschaft zwischen den beiden Männern daran zerbrach. Er sah die Szene, wie die Militärpolizei der Universalen Union den Captain verhaftete, nachdem der Admiral eine Anklage wegen fahrlässiger Tötung fingiert hatte.


 Er sah die Gerichtsverhandlung, bei der Wissenschaftsoffizier Q’eeng, der als Abernathys Verteidiger auftrat, den Admiral im Zeugenstand fertigmachte, bis dieser gestand, dass es nur um den Verlust seines Sohnes ging. Davis sah, wie sein Vater mit dramatischer Geste die Hand ausstreckte und den Mann, den er fälschlich angeklagt hatte und verhaften ließ, um Verzeihung bat, und er sah, wie Captain Abernathy sich in einer herzzerreißenden Szene im Gerichtssaal wieder mit ihm versöhnte.


 Es war eine wunderbare Geschichte. Ganz großes Drama.


 Und alles hing von ihm ab. Von diesem Moment. Von seinem Schicksal. Von Davis’ Bestimmung.


 Fähnrich Davis dachte: Scheiß drauf, ich will leben! Und er wich zur Seite aus, um den Landwürmern zu entgehen.


 Doch dann stolperte er über einen, und ein anderer Landwurm fraß sein Gesicht, und er starb trotzdem.


 Zwischen Q’eeng und West schaute Captain Lucius Abernathy hilflos zu, wie Tom Davis den Landwürmern zum Opfer fiel. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Es war die Hand von Chefingenieur West.


 »Das tut mir leid, Lucius«, sagte er. »Ich weiß, dass er ein Freund von dir war.«


 »Mehr als ein Freund«, sagte Abernathy und kämpfte gegen seine Trauer. »Er war auch der Sohn eines Freundes. Ich habe gesehen, wie er aufgewachsen ist, Paul. Ich habe meine Beziehungen spielen lassen, um ihn in die Intrepid zu holen. Seinem Vater habe ich versprochen, dass ich mich um ihn kümmern werde. Und das habe ich getan. Die ganze Zeit habe ich auf ihn aufgepasst. Natürlich ohne in Günstlingswirtschaft zu verfallen. Aber ich habe ihn im Auge behalten.«


 »Der Admiral wird schwer erschüttert sein«, sagte Wissenschaftsoffizier Q’eeng. »Fähnrich Davis war das einzige Kind, das der Admiral mit seiner verstorbenen Frau hatte.«


 »Ja«, sagte Abernathy. »Es wird hart für ihn sein.«


 »Es ist nicht deine Schuld, Lucius«, sagte West. »Du hast ihm nicht gesagt, dass er mit der Pulswaffe feuern soll. Du hast ihm nicht gesagt, dass er zum Höhleneingang laufen soll.«


 »Nicht meine Schuld«, stimmte Abernathy zu. »Aber meine Verantwortung.« Er zog sich an den fernsten Punkt des Felsblocks zurück, um allein zu sein.


 »Gütiger Himmel!«, sagte West murmelnd zu Q’eeng, als der Captain weit genug weg war, um endlich frei sprechen zu können. »Welcher Idiot kommt nur auf die Idee, mit einer Pulswaffe auf den Boden einer Höhle zu feuern, in der es von Landwürmern wimmelt? Und dann versucht er auch noch, nach draußen zu laufen! Er mag der Sohn eines Admirals gewesen sein, aber er war nicht besonders klug.«


 »Das ist in der Tat sehr bedauerlich«, sagte Q’eeng. »Die Gefährlichkeit borgovianischer Landwürmer ist allgemein bekannt. Chen und Davis hätten es besser wissen müssen.«


 »Die Qualitätsstandards werden immer schlechter.«


 »Das mag sein«, sagte Q’eeng. »Wie auch immer, auf dieser und anderen Missionen der jüngsten Zeit kam es zu beträchtlichen und traurigen Verlusten an Menschenleben. Ob sie nun unseren Qualitätsstandards entsprechen oder nicht – es bleibt die Tatsache, dass wir mehr Besatzungsmitglieder brauchen.«
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 Fähnrich Andrew Dahl blickte durch das Fenster des Orbitaldocks, der Raumstation der Universalen Union über dem Planeten Erde, und starrte auf sein nächstes Raumschiff.


 Er starrte auf die Intrepid.


 »Wunderschön, nicht wahr?«, sagte eine Stimme.


 Dahl drehte sich um und sah eine junge Frau in der Uniform eines Fähnrichs, die ebenfalls auf das Schiff blickte.


 »Das ist sie«, stimmte Dahl ihr zu.


 »Das Flaggschiff der Universalen Union Intrepid«, sagte die junge Frau. »Erbaut im Jahr 2353 im Marsdock. Flaggschiff der Universalen Union seit 2356. Erster Captain Genevieve Shan. Seit 2462 geführt von Captain Lucius Abernathy.«


 »Und Sie sind die Reiseführerin für die Intrepid?«, fragte Dahl lächelnd.


 »Sind Sie ein Tourist?«, fragte die junge Frau und lächelte zurück.


 »Nein«, sagte Dahl und streckte ihr seine Hand hin. »Andrew Dahl. Ich wurde der Intrepid zugeteilt. Ich warte hier nur auf das 15-Uhr-Shuttle.«


 Die junge Frau ergriff seine Hand. »Maia Duvall«, stellte sie sich vor. »Ebenfalls der Intrepid zugeteilt. Auch ich warte auf das 15-Uhr-Shuttle.«


 »Was für ein Zufall!«, sagte Dahl.


 »Wenn Sie es als Zufall bezeichnen wollen, dass zwei UU-Raumflottenangehörige in einer UU-Raumstation auf ein Shuttle zum UU-Flaggschiff warten, das genau vor dem Fenster des Shuttledocks liegt, dann ist es in der Tat ein Zufall«, sagte Duvall.


 »Wenn Sie es so formulieren, zweifellos«, erwiderte Dahl.


 »Warum sind Sie so früh hier?«, fragte Duvall. »Es ist erst Mittag. Ich dachte, ich wäre die Erste, die hier auf das Shuttle wartet.«


 »Ich bin aufgeregt«, sagte Dahl. »Dies ist mein erster Einsatz.«


 Duvall musterte ihn von oben bis unten mit fragendem Blick.


 »Ich bin ein paar Jahre später als üblich an die Akademie gekommen«, erklärte er.


 »Wie das?«


 »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Dahl.


 »Wir haben viel Zeit«, sagte Duvall. »Sie könnten mir die Geschichte erzählen, während wir etwas essen.«


 »Ähm«, sagte Dahl. »Eigentlich warte ich hier auf jemanden. Einen Freund. Der ebenfalls der Intrepid zugeteilt wurde.«


 »Der Restaurantbereich ist gleich hier drüben«, sagte Duvall und zeigte auf die Verkaufsstände auf der anderen Seite der Wartehalle. »Schicken Sie ihm einfach einen Text. Notfalls würden wir ihn von dort sehen. Kommen Sie. Ich spendiere die Drinks.«


 »Oh, gut, wenn das so ist«, sagte Dahl. »Man würde mich sofort aus der Raumflotte werfen, wenn ich einen freien Drink ablehnen würde.«


 »Sie haben mir eine lange Geschichte versprochen«, sagte Duvall, nachdem sie sich das Essen und die Getränke besorgt hatten.


 »Ich habe nie irgendetwas versprochen«, entgegnete Dahl.


 »Das war die stillschweigende Voraussetzung«, protestierte Duvall. »Außerdem habe ich Ihnen einen Drink spendiert. Unterhalten Sie mich, Fähnrich Dahl.«


 »Na gut«, sagte Dahl. »Ich kam recht spät auf die Akademie, weil ich auf dem theologischen Seminar studiert habe.«


 »Okay, das ist einigermaßen interessant«, sagte Duvall.


 »In Forshan«, sagte Dahl.


 »Okay, das ist ungemein interessant«, sagte Duvall. »Also sind Sie ein Priester der Forshan-Religion? Welches Schisma?«


 »Das linksseitige. Und nein, ich bin kein Priester.«


 »Probleme mit dem Zölibat?«


 »Linksseitige Priester müssen nicht zölibatär leben«, erklärte Dahl, »aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich der einzige Mensch auf dem Seminar war, lief es praktisch auf ein Zölibat hinaus.«


 »Für manche Leute ist das kein Hinderungsgrund«, gab Duvall zu bedenken.


 »Sie haben noch keinen theologischen Forshan-Studenten aus der Nähe gesehen«, sagte Dahl. »Ich stehe nicht auf Xenosex.«


 »Vielleicht haben Sie nur noch nicht den richtigen Xeno gefunden«, sagte Duvall.


 »Ich ziehe Menschen vor«, sagte Dahl. »Sie dürfen mich als langweilig bezeichnen.«


 »Langweilig«, sagte Duvall spöttisch.


 »Und Sie haben soeben in Rekordzeit meine persönlichen Präferenzen ausspioniert«, sagte Dahl. »Wenn Sie schon bei jemandem, den Sie gerade erst kennengelernt haben, so rangehen, wage ich mir gar nicht vorzustellen, wie Sie mit Leuten umgehen, die Sie schon sehr lange kennen.«


 »Oh, ich bin nicht bei jedem so«, sagte Duvall. »Aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass ich Sie mag. Wie auch immer. Also kein Priester.«


 »Nein. Mein offizieller Status ist ›Auswärtiger Pönitent‹«, sagte Dahl. »Man erlaubte mir, den vollständigen Studiengang zu absolvieren und einige Rituale durchzuführen, aber dann fehlten mir einige der körperlichen Voraussetzungen für eine Priesterweihe.«


 »Zum Beispiel?«, fragte Duvall.


 »Zum Beispiel die Selbstbefruchtung«, sagte Dahl.


 »Ein kleines, aber sehr relevantes Detail«, sagte Duvall.


 »Und dann haben Sie sich Sorgen wegen des Zölibats gemacht«, sagte Dahl und nahm einen Schluck von seinem Drink.


 »Wenn Sie sowieso niemals Priester werden konnten, warum sind Sie dann überhaupt aufs Seminar gegangen?«, wollte Duvall wissen.


 »Ich empfand die Forshan-Religion als sehr entspannend«, sagte Dahl. »In jüngeren Jahren übte das einen großen Reiz auf mich aus. Meine Eltern starben, als ich noch sehr jung war, und hinterließen mir ein kleines Erbe. Also bezahlte ich damit einen Lehrer, um die Sprache zu lernen, und reiste dann nach Forshan, um ein Seminar zu suchen, das mich aufnehmen wollte. Ich hatte vor, für den Rest meines Lebens dort zu bleiben.«


 »Aber das haben Sie nicht getan«, sagte Duvall. »Ich meine, ganz offensichtlich.«


 Dahl lächelte. »Zu Beginn fand ich die Forshan-Religion sehr entspannend. Aber auf den Forshan-Religionskrieg traf das nicht mehr zu.«


 »Ach so«, sagte Duvall. »Aber wie kommt man von einem Forshan-Seminar an die Akademie der Raumflotte?«


 »Als die UU kam, um zwischen den religiösen Fraktionen auf Forshan zu vermitteln, brauchte man einen Dolmetscher, und zufällig hielt ich mich auf dem Planeten auf. Es gibt nicht viele Menschen, die mehr als einen Forshan-Dialekt sprechen. Ich beherrsche die vier wichtigsten Dialekte.«


 »Beeindruckend«, sagte Duvall.


 »Ich bin sehr zungenfertig.«


 »Jetzt gehen Sie aber ganz schön ran.«


 »Nachdem die UU-Mission scheiterte, wurde allen Nichteinheimischen geraten, den Planeten zu verlassen«, sagte Dahl. »Der Verhandlungsführer der Union sagte, die Raumflotte braucht immer gute Linguisten und Wissenschaftler, und empfahl mich für einen Platz an der Akademie. Zu diesem Zeitpunkt war mein Seminar niedergebrannt, und ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, und hatte auch kein Geld mehr, um irgendwohin zu gehen. Die Akademie schien mir den besten Ausweg zu bieten. Dann habe ich vier Jahre lang Xenobiologie und Linguistik studiert. Und nun bin ich hier.«


 »Das ist eine gute Geschichte«, sagte Duvall und hielt Dahl ihre Flasche hin.


 Er stieß mit seiner an. »Danke«, sagte er. »Was ist mit Ihrer?«


 »Längst nicht so interessant«, sagte Duvall.


 »Das bezweifle ich«, sagte Dahl.


 »Keine Akademie für mich«, sagte Duvall. »Ich habe mich als Rekrut für die UU-Friedenstruppe verpflichtet. Das habe ich ein paar Jahre gemacht und wurde dann vor drei Jahren zur Raumflotte versetzt. Bis dahin war ich an Bord der Nantes.«


 »Beförderung?«, fragte Dahl.


 Duvall grinste. »Nicht ganz. Es handelt sich eher um eine Versetzung aufgrund persönlicher Konflikte.«


 Bevor Dahl nachhaken konnte, summte sein Phon. Er zog es hervor und las den empfangenen Text. »Blödmann«, sagte er lächelnd.


 »Was gibt es?«, fragte Duvall.


 »Einen Moment«, sagte Dahl und drehte sich auf seinem Stuhl herum. Dann winkte er einem jungen Mann zu, der mitten im Wartesaal stand. »Wir sind hier, Jimmy«, rief Dahl.


 Der junge Mann grinste, winkte zurück und machte sich auf den Weg zu ihnen.


 »Vermutlich der Freund, auf den Sie gewartet haben«, sagte Duvall.


 »Genau der«, sagte Dahl. »Jimmy Hanson.«


 »Jimmy Hanson?«, wiederholte Duvall. »Er ist nicht zufällig mit James Hanson verwandt, dem Besitzer und Vorstandsvorsitzenden von Hanson Industries?«


 »James Albert Hanson der Vierte«, sagte Dahl. »Sein Sohn.«


 »Muss nett sein.«


 »Er könnte diese Raumstation mit seinem Taschengeld kaufen«, sagte Dahl. »Aber so ist er gar nicht.«


 »Wie meinen Sie das?«, sagte Duvall.


 »Hallo«, sagte Hanson, als er schließlich den Tisch erreicht hatte. Er sah Duvall an und hielt ihr seine Hand hin. »Ich bin Jimmy.«


 »Maia«, sagte Duvall und ergriff die Hand.


 »Also sind Sie eine Freundin von Andy?«, fragte Hanson.


 »Richtig«, sagte Duvall. »Wir kennen uns schon eine scheinbare Ewigkeit. Seit ungefähr einer halben Stunde.«


 »Großartig«, sagte Hanson und lächelte. »Andy und ich kennen uns nur ein klein wenig länger.«


 »Das will ich doch hoffen«, sagte Duvall.


 »Ich werde mir etwas zu trinken holen«, sagte Hanson. »Möchtet ihr noch was? Soll ich eine weitere Runde schmeißen?«


 »Ich bin versorgt«, sagte Dahl.


 »Ich könnte noch eins vertragen«, sagte Duvall und schwenkte ihre fast leere Flasche.


 »Noch mal das Gleiche?«, fragte Hanson.


 »Klar«, sagte Duvall.


 »Großartig«, sagte Hanson und klatschte in die Hände. »Ich bin gleich zurück. Haltet ihr den Stuhl für mich frei?«


 »Aber klar«, sagte Dahl.


 Hanson entfernte sich zu den Verkaufsständen.


 »Er macht einen netten Eindruck«, sagte Duvall.


 »Das ist er auch«, sagte Dahl.


 »Aber keine allzu stark ausgeprägte Persönlichkeit«, stellte Duvall fest.


 »Er hat andere Qualitäten.«


 »Ab und zu eine Runde ausgeben?«


 »Nun ja, das auch«, sagte Dahl, »aber das meinte ich nicht.«


 »Darf ich dir eine sehr persönliche Frage stellen?«


 »Da wir bereits beim Du angelangt sind und über meine sexuellen Präferenzen gesprochen haben, natürlich nicht«, sagte Dahl.


 »Warst du schon mit Jimmy befreundet, bevor du wusstest, dass sein Vater sich einen oder zwei Planeten kaufen könnte?«


 Dahl zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Ist dir klar, inwiefern sich die Reichen von dir oder mir unterscheiden?«, fragte er zurück.


 »Du meinst, mal davon abgesehen, dass sie mehr Geld haben?«


 »Ja«, sagte Dahl.


 »Nein«, sagte Duvall.


 »Was sie von uns unterscheidet – zumindest die klügeren unter ihnen –, ist die Tatsache, dass sie ein sehr gutes Gespür haben, warum andere Leute ihre Nähe suchen. Ob es daran liegt, dass sie Freunde sein wollen, wobei es nicht um einen leichteren Zugang zu Geld, Einfluss und Macht geht, oder ob sie nur Teil des Gefolges sein wollen. Kannst du mir so weit folgen?«


 »Klar«, sagte Duvall.


 »Gut«, sagte Dahl. »Bei Jimmy lief es so ab: Als er jung war, erkannte er eines Tages, dass sein Vater einer der reichsten Menschen in der UU ist. Dann erkannte er, dass er selbst eines Tages einer der reichsten Menschen in der UU sein wird. Dann erkannte er, dass es sehr viele andere Leute gibt, die diese beiden Tatsachen zu ihrem eigenen Vorteil ausnutzen wollen. Und dann erkannte er, wie er solchen Leuten aus dem Weg gehen kann.«


 »Verstanden«, sagte Duvall. »Jimmy hätte es sofort bemerkt, wenn du nur wegen seines Vaters nett zu ihm gewesen wärst.«


 »Es war sehr interessant, ihn während unserer ersten paar Wochen an der Akademie zu beobachten«, sagte Dahl. »Einige der Kadetten – und einige der Ausbilder – versuchten sich mit ihm anzufreunden. Ich glaube, sie waren überrascht, wie schnell dieser reiche Junge sie durchschaut hatte. Er hatte genug Zeit, außergewöhnlich gut darin zu werden, Leute zu beurteilen. Er musste es lernen.«


 »Wie bist du also an ihn herangekommen?«, fragte Duvall.


 »Gar nicht«, sagte Dahl. »Er kam zu mir herüber und sprach mich an. Ich glaube, ihm war klar, dass es mir egal war, wer sein Vater ist.«


 »Jeder muss dich einfach lieben«, sagte Duvall.


 »Zum einen das, und zum anderen hatte ich eine sehr gute Note im Biologiekurs, mit dem er Schwierigkeiten hatte. Nur weil Jimmy wählerisch ist, was seine Freunde betrifft, muss er noch lange nicht frei von Egoismus sein.«


 »Er scheint bereit zu sein, mich als gute Freundin zu betrachten«, sagte Duvall.


 »Weil er glaubt, dass wir Freunde sind, und weil er meinem Urteil vertraut«, sagte Dahl.


 »Sind wir es?«, fragte Duvall. »Freunde, meine ich.«


 »Du bist etwas aufgedrehter, als ich es normalerweise mag«, sagte Dahl.


 »Ja, ich habe die ›Ich mag es entspannend‹-Botschaft empfangen«, sagte Duvall.


 »Dem entnehme ich, dass du nicht so auf Entspannung stehst«, sagte Dahl.


 »Ich schlafe von Zeit zu Zeit«, sagte Duvall. »Ansonsten nicht.«


 »Wahrscheinlich müsste ich mich darauf einstellen«, sagte Dahl.


 »Das müsstest du«, bestätigte Duvall.


 »Ich habe die Drinks«, sagte Hanson, als er hinter Duvall auftauchte.


 »Jimmy!«, rief Duvall. »Jetzt bist du endgültig mein Lieblingsfreund.«


 »Ausgezeichnet«, sagte Hanson, reichte Duvall einen Drink und setzte sich an den Tisch. »Also – welches Gesprächsthema habt ihr am Wickel?«


 Kurz bevor das Shuttle eintraf, kamen zwei weitere Personen in die Wartehalle. Genauer gesagt waren es fünf Personen: zwei Besatzungsmitglieder in Begleitung von drei Angehörigen der Militärpolizei. Duvall stupste Dahl und Hanson an, die sich daraufhin umschauten.


 Eins der Besatzungsmitglieder bemerkte es und zog eine Augenbraue hoch. »Ja, ich habe ein Gefolge«, sagte er.


 Duvall ging nicht darauf ein, sondern wandte sich direkt an die MP. »Was ist los mit ihnen?«


 Die Militärpolizistin deutete auf den Mann mit der hochgezogenen Augenbraue. »Dieser hier ist mehrfach angeklagt, unter anderem wegen Schmuggel, Verkauf von Schmuggelware und Angriff auf einen Ersten Offizier.« Dann zeigte sie auf den zweiten Mann, der missmutig dastand und sich bemühte, mit niemandem Blickkontakt aufzunehmen. »Dieser arme Kerl ist sein Freund. Ihm wird vorgeworfen, mit ihm unter einer Decke zu stecken.«


 »Die Anklage ist fingiert«, sagte der erste Fähnrich. »Der Erste Offizier ist voll drogenabhängig.«


 »Von Drogen, die du ihm gegeben hast!«, sagte der Mann, der immer noch den Blick gesenkt hielt.


 »Niemand kann beweisen, dass ich sie ihm gegeben habe«, sagte der erste Mann. »Außerdem waren es gar keine Drogen. Es waren exotische Pilze. Und sie können gar nicht der Grund gewesen sein. Von den Pilzen wird man völlig entspannt. Dann greift man niemanden an und verlangt von ihm, sich zu verteidigen.«


 »Sie haben ihm Xeno-Pseudoagaricus gegeben, nicht wahr?«, sagte Dahl.


 Das erste Besatzungsmitglied sah Dahl an. »Wie ich bereits sagte, kann niemand beweisen, dass ich dem Ersten Offizier irgendetwas gegeben habe«, sagte er. »Aber das könnte es gewesen sein.«


 »Xeno-Pseudoagaricus erzeugt auf natürliche Weise eine Substanz, die auf die meisten Menschen entspannend wirkt«, sagte Dahl. »Doch bei etwa zehn Prozent der Menschen wird das genaue Gegenteil bewirkt. Die Rezeptoren in ihrem Gehirn unterscheiden sich ein klein wenig von allen anderen. Und von diesen zehn Prozent kann es bei etwa einem Zehntelprozent passieren, dass sie völlig ausrasten. Wie es scheint, gehört Ihr Erster Offizier zu dieser kleinen Gruppe.«


 »Wer sind Sie? Wer kennt sich so gut mit Alien-Pilzen aus?«, wollte das Besatzungsmitglied wissen.


 »Jemand, der weiß, dass man unter gar keinen Umständen innerhalb der Befehlshierarchie nach oben dealen sollte«, sagte Dahl.


 Der Mann grinste.


 »Warum sind Sie also nicht im Bau?«, fragte Duvall.


 Der Mann deutete auf Dahl. »Fragen Sie Ihren Freund. Er weiß doch auch sonst alles.«


 Duvall sah Dahl an.


 Dahl zuckte nur mit den Schultern. »Jedenfalls ist Xeno-Pseudoagaricus nicht illegal«, sagte er. »Auch wenn es nicht sehr klug ist, ihn zu benutzen. Man sollte entweder Xenobiologie studiert haben oder sich genauer für nicht offiziell verkaufte, nicht offiziell illegale Stimmungsverstärker von Fremdwelten interessieren, möglicherweise zu geschäftlichen Zwecken.«


 »Aha«, sagte Duvall.


 »Wenn ich raten müsste«, sagte Dahl, »würde ich raten, dass unser Freund hier …«


 »Finn«, sagte der Mann und nickte zu seinen Kollegen. »Und das ist Hester.«


 »… unser Freund Finn sich auf seinem letzten Posten den Ruf erworben hat, der Mann zu sein, zu dem man gehen sollte, wenn man bestimmte Substanzen braucht, die es einem ermöglichen, einen Urintest zu bestehen.«


 Hester schnaufte nur.


 »Weiter würde ich raten, dass sein Erster Offizier nicht möchte, dass bekannt wird, dass er Drogen genommen hat …«


 »Pilze«, stellte Finn richtig.


 »… welcher Art auch immer. Jedenfalls kam es dazu, dass der Xeno-Pseudoagaricus ihn durchdrehen ließ, worauf er Finn angriff, der sich streng genommen lediglich verteidigt hat. Also wurde entschieden, Finn nicht in den Bau zu stecken und möglicherweise in ein Wespennest zu stechen, sondern ihn lieber still und leise zu versetzen.«


 »Ich kann diese Interpretation der Ereignisse weder bestätigen noch abstreiten«, sagte Finn.


 »Wieso ist dann die MP hier?«, fragte Hanson.


 »Sie sollen dafür sorgen, dass wir die Intrepid ohne irgendwelche Umwege besteigen«, sagte Hester. »Sie wollen nicht, dass er sich einen neuen Vorrat anlegt.«


 Finn verdrehte dazu die Augen.


 Duvall sah Hester an. »Ich spürte hier eine gewisse Verbitterung.«


 Hester nahm schließlich doch Blickkontakt auf. »Der Mistkerl hat seinen Vorrat in meinem Spind versteckt«, sagte er zu Duvall.


 »Und Sie wussten nichts davon?«, fragte Duvall.


 »Er sagte mir, es wären Süßigkeiten, und wenn die anderen Besatzungsmitglieder davon wüssten, würden sie sie aus seinem Spind stehlen.«


 »Das hätten sie wirklich getan«, sagte Finn. »Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass tatsächlich alles kandiert war.«


 »Du hast auch gesagt, sie wären für deine Mutter«, sagte Hester.


 »Nun ja«, sagte Finn, »in diesem einen Punkt habe ich wirklich gelogen.«


 »Das habe ich dem Captain und dem Ersten Offizier zu erklären versucht, aber es hat sie überhaupt nicht interessiert«, sagte Hester. »Für sie stand fest, dass ich ein Komplize bin. Dabei mag ich den Kerl nicht mal!«


 »Und warum haben Sie sich dann einverstanden erklärt, seine … Süßigkeiten aufzubewahren?«, wollte Duvall wissen.


 Hester murmelte etwas Unverständliches und brach den Blickkontakt ab.


 »Er hat es getan, weil ich nett zu ihm war und er sonst keine Freunde hat«, erklärte Finn.


 »Also haben Sie ihn ausgenutzt«, sagte Hanson.


 »Es ist ja nicht so, dass ich ihn gar nicht mag«, sagte Finn. »Außerdem war es nicht meine Absicht, dass er meinetwegen in Schwierigkeiten gerät. Eigentlich hätte er gar nicht in Schwierigkeiten geraten können. Im gesamten Vorrat war nichts Illegales. Aber dann drehte unser Erster Offizier durch und versuchte, meine Knochenstruktur umzuarrangieren.«


 »Vielleicht hätten Sie besser über Ihr Produktsortiment informiert sein sollen«, sagte Dahl.


 »Wenn ich das nächste Mal etwas bekomme, werde ich es zuerst an Ihnen ausprobieren«, sagte Finn sarkastisch. Dann deutete er auf das Fenster, wo zu sehen war, wie sich das Shuttle dem Dock näherte. »Aber damit werden wir noch eine Weile warten müssen. Wie es aussieht, ist unsere Mitfluggelegenheit eingetroffen.«
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 Die vier neuen Besatzungsmitglieder der Intrepid wurden an Bord von einem Unteroffizier namens Del Sol in Empfang genommen, der sie unverzüglich zu ihren Stationen führte. Dort traf Dahl auf den leitenden Wissenschaftsoffizier der Intrepid, Q’eeng.


 »Sir«, sagte Dahl und salutierte.


 Q’eeng erwiderte den Gruß. »Junior-Fähnrich Dahl«, sagte er. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Normalerweise begrüße ich die Neuankömmlinge in meiner Abteilung nicht auf diese Weise, aber ich habe gerade dienstfrei und dachte mir, ich könnte Ihnen genauso gut Ihre Station zeigen. Haben Sie irgendwelche persönlichen Dinge, die Sie verstauen müssen?«


 »Nein, Sir«, sagte Dahl. Sein Gepäck und das der anderen wurde derzeit von der Schiffssicherheit inspiziert und würde dann in ihre Quartiere geliefert, deren Position ihnen schließlich per Phon-Nachricht mitgeteilt würde.


 »Wie ich hörte, haben Sie einige Jahre auf Forshan verbracht«, sagte Q’eeng. »Und Sie sollen die Sprache beherrschen. Alle vier wichtigen Dialekte.«


 »Ja, Sir«, sagte Dahl.


 »Ich habe sie kurz an der Akademie studiert«, sagte Q’eeng und räusperte sich. »Aaachka faaachklalhach ghalall chkalalal.«


 Dahl ließ sich keine Regung anmerken. Q’eeng hatte soeben versucht, im dritten Dialekt »Ich entbiete dir das Brot des Lebens« zu sagen, die traditionelle Begrüßung des rechtsseitigen Schismas. Doch seine Aussprache und die Betonung hatten die Bedeutung des Satzes zu »Lass uns gemeinsam Kuchen verletzen« verändert. Zunächst einmal wäre es sehr ungewöhnlich für ein Mitglied des rechtsseitigen Schismas, freiwillig im dritten Dialekt zu sprechen, weil es die Heimatsprache des Begründers des linksseitigen Schismas war und aus diesem Grund gemieden wurde. Obendrein wurde die Praxis des gemeinsamen Kuchenverletzens nirgendwo auf Forshan ausgeübt.


 
»Aaachkla faaachklalhalu faadalalu chkalalal«, sagte Dahl. Das war die korrekte traditionelle Antwort »Ich breche das Brot des Lebens mit dir« im dritten Dialekt.


 »Habe ich es richtig ausgesprochen?«, fragte Q’eeng.


 »Ihr Akzent ist etwas ungewöhnlich, Sir«, sagte Dahl.


 »Tatsächlich?«, sagte Q’eeng. »Dann sollte ich es vielleicht Ihnen überlassen, wenn in irgendeiner Situation Forshan gesprochen werden muss.«


 »Ja, Sir«, sagte Dahl.


 »Folgen Sie mir, Fähnrich«, sagte Q’eeng und marschierte los.


 Dahl musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


 Rund um Q’eeng wimmelte es wie in einem Bienenstock. Besatzungsmitglieder und Offiziere bewegten sich gezielt durch die Korridore, und jeder schien ganz dringend irgendwo anders eine wichtige Aufgabe erledigen zu müssen. Q’eeng lief durch das Gewusel hindurch, als würde er seine eigene Bugwelle erzeugen. Vor ihm teilte sich wie durch Magie die Menge, wenn er sich näherte, um sich hinter ihm wieder zu schließen.


 »Hier ist es wie in einer Rushhour«, sagte Dahl, als er sich umblickte.


 »Sie werden feststellen, dass diese Besatzung sehr effizient und effektiv arbeitet«, sagte Q’eeng. »Als Flaggschiff der Universalen Union kann sich die Intrepid die besten Leute aussuchen.«


 »Das bezweifle ich nicht, Sir«, sagte Dahl und schaute sich für einen kurzen Moment um. Die Besatzungsmitglieder hinter ihm bewegten sich erheblich langsamer und starrten ihm und Q’eeng hinterher. Dahl konnte nicht in ihren Gesichtern lesen.


 »Wie ich hörte, baten Sie auf der Akademie darum, an Bord der Intrepid stationiert zu werden«, sagte Q’eeng.


 »Ja, Sir«, sagte Dahl und wandte sich wieder seinem vorgesetzten Offizier zu. »Ihre Abteilung leistet bahnbrechende Arbeit. Einige der Dinge, die Sie an Bord machen, sind so außerordentlich, dass es uns sehr schwer fiel, sie an der Akademie zu rekonstruieren.«


 »Ich hoffe, damit wollen Sie nicht andeuten, dass wir nachlässig arbeiten«, sagte Q’eeng mit leicht angespanntem Tonfall.


 »Ganz und gar nicht, Sir«, sagte Dahl. »Ihr Ruf als Wissenschaftler ist unbestritten. Und wir wissen, dass die Ausgangsbedingungen für Ihre Art von Arbeit gleichzeitig sehr bedeutend und schwierig zu rekonstruieren sind.«


 Q’eeng schien sich ein wenig zu entspannen. »Der Weltraum ist riesig«, sagte er. »Es ist die Mission der Intrepid, ihn zu erkunden. Ein großer Teil der Wissenschaft, mit der wir arbeiten, findet an vorderster Front statt. Wir identifizieren, beschreiben, stellen erste Hypothesen auf. Dann ziehen wir weiter und überlassen es anderen, unsere Arbeit fortzusetzen.«


 »Ja, Sir«, sagte Dahl. »Es ist genau diese Wissenschaft an vorderster Front, die mich reizt. Die Erforschung und Erkundung.«


 »Gut«, sagte Q’eeng. »Können Sie sich auch vorstellen, an Außenmissionen teilzunehmen?«


 Genau vor ihnen schien ein Besatzungsmitglied über seine eigenen Füße zu stolpern. Dahl fing ihn auf. »Hoppla«, sagte Dahl und richtete ihn wieder auf. »Seien Sie mit diesen Füßen etwas vorsichtiger.« Das Besatzungsmitglied zog sich zurück, und sein gemurmeltes »Danke« wurde fast durch den Dopplereffekt verzerrt, als er davonhastete.


 »Agil und höflich«, sagte Dahl grinsend. Doch dann hörte er mit dem Grinsen auf, als er bemerkte, dass Q’eeng, der ebenfalls stehen geblieben war, ihn mit ernster Miene anstarrte. »Sir«, sagte Dahl.


 »Außenteams«, kam Q’eeng auf das ursprüngliche Thema zurück. »Können Sie sich vorstellen, daran teilzunehmen?«


 »Auf der Akademie war ich eher als Laborratte bekannt«, sagte Dahl, was Q’eeng mit einem Stirnrunzeln quittierte. »Aber mir ist klar, dass die Intrepid ein Forschungsschiff ist. Ich freue mich schon darauf, bei diesen Forschungsarbeiten mitwirken zu dürfen.«


 »Sehr gut«, sagte Q’eeng und setzte sich wieder in Bewegung. »Eine ›Laborratte‹ mag auf der Akademie oder auch auf anderen Schiffen etwas Gutes sein. Aber der Grund, warum die Intrepid so viele Entdeckungen gemacht hat, die Sie so sehr interessieren, ist die Tatsache, dass die Besatzung bereit ist, ins Feld zu gehen und sich die Hände schmutzig zu machen. Ich möchte Sie bitten, das niemals zu vergessen.«


 »Ja, Sir«, sagte Dahl.


 »Gut«, sagte Q’eeng und blieb vor einer Tür mit der Aufschrift »Xenobiologie« stehen. Er öffnete sie und trat ein. Dahl folgte ihm ins Labor.


 Es war menschenleer.


 »Wo sind die anderen, Sir?«, fragte Dahl.


 »Die Besatzungsmitglieder der Intrepid arbeiten sehr häufig interdisziplinär mit Experten in anderen Abteilungen zusammen, und oft sind sie für sekundäre oder außerplanmäßige Projekte tätig«, sagte Q’eeng. »Sie sind zum Beispiel außerplanmäßig der linguistischen Abteilung zugeordnet, aufgrund Ihrer Kenntnisse in Forshan. Also sind die Leute nicht die ganze Zeit an ihre Stationen gefesselt.«


 »Verstanden, Sir«, sagte Dahl.


 »Nichtsdestotrotz«, sagte Q’eeng, zog sein Phon hervor und stellte eine Verbindung her. »Lieutenant Collins. Der neueste Mitarbeiter Ihrer Abteilung ist in Ihrem Labor, um sich Ihnen vorzustellen.« Eine Pause. »Gut. Das wäre alles.« Q’eeng steckte das Phon wieder ein. »Lieutenant Collins wird in Kürze eintreffen, um Sie zu begrüßen.«


 »Vielen Dank, Sir«, sagte Dahl und salutierte. Q’eeng nickte, salutierte ebenfalls und entfernte sich durch den Korridor. Dahl ging zur Tür und blickte ihm nach. Q’eeng schob immer noch seine Bugwelle vor sich her, bis er um eine Ecke bog und außer Sicht war.


 »He!«, sagte jemand hinter Dahl.


 Er drehte sich um und sah, dass mitten im Labor ein Besatzungsmitglied stand. Dann blickte er noch einmal durch die Tür zu der Ecke, hinter der Q’eeng verschwunden war, und wandte sich dann wieder dem Mann zu. »Hallo«, sagte Dahl. »Vor zwei Sekunden waren Sie noch nicht hier.«


 »Ja, so sind wir«, sagte der Mann und kam zu Dahl, um ihm die Hand zu schütteln. »Jake Cassaway.«


 »Andy Dahl«, sagte Dahl, während er Cassaways Hand hielt. »Und wie genau machen Sie das?«


 »Geschäftsgeheimnis«, sagte Cassaway.


 Auf der anderen Seite des Labors öffnete sich eine Tür, und ein weiteres Besatzungsmitglied betrat den Raum.


 »Jetzt ist es wohl kein Geschäftsgeheimnis mehr«, sagte Cassaway.


 »Was ist hinter dieser Tür?«, fragte Dahl und zeigte darauf.


 »Ein Lagerraum«, sagte Cassaway.


 »Sie haben sich in einem Lagerraum versteckt?«, fragte Dahl.


 »Wir haben uns nicht versteckt«, sagte das zweite Besatzungsmitglied. »Wir haben Inventur gemacht.«


 »Andy Dahl, das ist Fiona Mbeke«, sagte Cassaway.


 »Hallo«, sagte Dahl.


 »Sie sollten froh sein, dass wir Inventur gemacht haben«, sagte Mbeke. »Denn das bedeutet, dass wir es Ihnen nicht mehr aufdrücken können, weil Sie hier der Neuling sind.«


 »Also dann – danke«, sagte Dahl.


 »Trotzdem werden Sie für uns Kaffee kochen müssen.«


 »Nichts weniger habe ich erwartet«, sagte Dahl.


 »Und da kommt der Rest unserer Truppe«, sagte Cassaway und nickte den zwei Neuankömmlingen zu, die durch die Tür zum Korridor eintraten.


 Die Frau ging sofort auf Dahl zu. Er bemerkte das Abzeichen eines Lieutenants auf ihrer Schulter und salutierte.


 »Entspannen Sie sich«, sagte Collins, was sie jedoch nicht daran hinderte, den Gruß zu erwidern. »Wir salutieren hier nur dann, wenn Seine Majestät durch die Tür hereinkommt.«


 »Sie meinen Commander Q’eeng«, sagte Dahl.


 »Sie erkennen das Wortspiel?«, sagte Collins. »Mit ›König‹, weil sein Name wie king klingt?«


 »Ja, Ma’am«, sagte Dahl.


 »Ein wenig Nerd-Humor für Sie«, sagte Collins.


 »Ich habe den Witz verstanden, Ma’am«, sagte Dahl lächelnd.


 »Gut«, sagte Collins. »Denn was wir hier als Letztes gebrauchen können, ist ein weiterer humorloser Idiot. Sie haben Cassaway und Mbeke bereits kennengelernt, wie ich sehe.«


 »Ja, Ma’am«, sagte Dahl.


 »Und Sie haben sich zweifellos gedacht, dass ich Ihr Chef bin«, sagte sie und deutete auf ihren Begleiter. »Und das ist Ben Trin, der stellvertretende Leiter des Labors.« Trin trat vor, um Dahl die Hand zu schütteln. »Und damit wären wir komplett.«


 »Bis auf Jenkins«, sagte Mbeke.


 »Er wird Jenkins sowieso nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Collins.


 »Vielleicht doch«, sagte Mbeke.


 »Wann haben Sie Jenkins das letzte Mal gesehen?«, wollte Trin von Mbeke wissen.


 »Ich dachte vor Kurzem, ich hätte ihn gesehen, aber dann war es doch nur ein Yeti«, sagte Cassaway.


 »Genug von Jenkins«, sagte Collins.


 »Wer ist Jenkins?«, fragte Dahl.


 »Er arbeitet an einem unabhängigen Projekt«, sagte Collins. »Sehr intensiv. Vergessen Sie es einfach, Sie werden ihn sowieso nicht sehen. Und jetzt …« Sie schnappte sich ein Padd von einem Labortisch und ließ es hochfahren. »Sie sind mit recht guten Noten von der Akademie zu uns gekommen, Mr. Dahl.«


 »Vielen Dank, Ma’am«, sagte Dahl.


 »Ist Flaviu Antonescu immer noch Leiter der Xenobiologie-Abteilung?«, fragte Collins.


 »Ja, Ma’am«, sagte Dahl.


 »Bitte hören Sie auf damit, ›Ma’am‹ an jeden Satz zu hängen, Dahl. Das klingt, als hätten Sie einen Sprachfehler.«


 Dahl lächelte wieder. »Alles klar«, sagte er.


 Collins nickte und schaute auf das Padd. »Es überrascht mich, dass Flaviu Sie für die Intrepid empfohlen hat.«


 »Anfangs hat er sich geweigert«, sagte Dahl, als er sich an die Diskussion mit seinem Abteilungsleiter auf der Akademie erinnerte. »Er wollte, dass ich einen Posten in einer Forschungseinrichtung auf Europa annehme.«


 »Warum haben Sie ihn nicht angenommen?«, fragte Collins.


 »Ich wollte das Universum sehen und nicht in einem sechzig Kilometer tiefen Eistunnel kauern und auf Europa-Mikroben starren.«


 »Haben Sie etwas gegen die Mikroben von Europa?«, fragte Collins.


 »Ich bin mir sicher, dass sie für Mikroben ganz bestimmt sehr nett sind«, sagte Dahl. »Deshalb haben sie jemanden verdient, der den tiefen Wunsch verspürt, sie zu studieren.«


 »Sie müssen ziemlich hartnäckig gewesen sein, wenn Sie es geschafft haben, dass Flaviu seine Ansicht ändert«, sagte Collins.


 »Meine Noten waren offenbar so gut, dass Commander Q’eeng auf mich aufmerksam wurde«, sagte Dahl. »Und wie es das Glück wollte, wurde hier ein Posten frei.«


 »Das war kein Glück«, sagte Mbeke.


 »Das war ein longranianischer Eishai«, sagte Cassaway.


 »Was das Gegenteil von Glück ist«, sagte Mbeke.


 »Ein was?«, fragte Dahl.


 »Das Besatzungsmitglied, das Sie ersetzen, hieß Sid Black«, sagte Trin. »Er gehörte zum Außenteam auf Longran Sieben. Das ist ein Eisplanet. Während das Team eine verlassene Eisstadt erkundete, wurde es von Eishaien angegriffen. Sie nahmen Sid einfach mit. Er wurde nie wieder gesehen.«


 »Sein Bein schon«, sagte Mbeke. »Zumindest die untere Hälfte.«


 »Still, Fiona!«, sagte Collins verärgert. Sie stellte das Padd ab und sah Dahl an. »Sie haben Commander Q’eeng getroffen?«


 »Ja«, sagte Dahl.


 »Hat er mit Ihnen über Außenmissionen gesprochen?«, fragte Collins.


 »Ja«, sagte Dahl. »Er fragte mich, ob ich daran interessiert wäre.«


 »Was haben Sie geantwortet?«, wollte Collins wissen.


 »Ich sagte, dass ich normalerweise Laborarbeit mache, dass ich aber davon ausgehe, ebenso an Außenmissionen teilzunehmen. Warum?«


 »Jetzt hat Q’eeng ihn auf dem Radar«, sagte Trin zu Collins.


 Dahl blickte zwischen Trin und Collins hin und her. »Gibt es hier etwas, das ich wissen sollte, Ma’am?«, fragte er.


 »Nein«, sagte Collins und warf einen Blick zu Trin. »Ich ziehe es nur vor, die Möglichkeit zu haben, meine Leute einzuweisen, bevor Q’eeng sie in die Finger bekommt. Mehr nicht.«


 »Hat das etwas mit irgendeiner philosophischen Meinungsverschiedenheit zu tun?«, fragte Dahl.


 »Es ist unwichtig«, sagte Collins. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Und jetzt zu den wichtigen Punkten.« Sie zeigte in eine Ecke. »Sie werden an dieser Station arbeiten. Ben wird Ihnen ein Padd geben und Ihnen die Abläufe erklären. Dann können Jake und Fiona Ihnen alle weiteren Fragen beantworten. Sie müssen sie nur fragen. Und als Neuling übernehmen Sie den Kaffeedienst.«


 »Darüber wurde ich bereits informiert«, sagte Dahl.


 »Gut«, sagte Collins. »Weil ich nämlich genau jetzt eine Tasse gebrauchen könnte. Ben, weise ihn in alles ein.«


 »Seid ihr beiden auch nach Außenmissionen gefragt worden?«, erkundigte sich Duvall, als sie mit ihrem Tablett an den Tisch in der Messe kam, an dem Dahl und Hanson bereits Platz genommen hatten.


 »Ich ja«, sagte Hanson.


 »Ich auch«, sagte Dahl.


 »Liegt es nur an mir, oder scheinen alle Leute auf diesem Schiff etwas seltsam auf dieses Thema zu reagieren?«, fragte Duvall.


 »Gib mir ein Beispiel«, sagte Dahl.


 »Ich meine, dass ich in den ersten fünf Minuten auf meinem neuen Posten drei verschiedene Geschichten von Besatzungsmitgliedern gehört habe, die bei Außenmissionen ins Gras gebissen haben. Tod durch einen herabstürzenden Felsen. Tod in einer toxischen Atmosphäre. Tod durch Pulswaffentreffer.«


 »Tod durch Fehlfunktion einer Shuttletür«, sagte Hanson.


 »Tod durch einen Eishai«, sagte Dahl.


 »Tod durch was?«, fragte Duvall blinzelnd. »Was zum Henker ist ein Eishai?«


 »Da bin ich überfragt«, sagte Dahl. »Bisher hatte ich keine Ahnung, dass es so etwas gibt.«


 »Ist es ein Hai aus Eis?«, fragte Hanson. »Oder ein Hai, der in Eis lebt?«


 »Das wurde nicht genauer spezifiziert«, sagte Dahl und spießte ein Stück Fleisch auf seinem Teller auf.


 »Ich glaube, du hättest die Eishai-Geschichte als Blödsinn deklarieren sollen«, sagte Duvall.


 »Selbst wenn die Details lückenhaft sind, passt alles zu deiner Grundaussage«, sagte Dahl. »Die Leute hier haben irgendein Ding mit Außenmissionen.«


 »Und zwar, weil dabei jedes Mal jemand stirbt«, sagte Hanson.


 Duvall sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Wie kommst du darauf, Jimmy?«


 »Jeder von uns ersetzt ein ehemaliges Besatzungsmitglied«, sagte Hanson und zeigte auf Duvall. »Was ist mit der Person geschehen, die vorher auf deinem Posten war? Versetzt?«


 »Nein«, sagte Duvall. »Mein Vorgänger war der mit dem Pulswaffentreffer.«


 »Und meiner wurde aus dem defekten Shuttle ins Vakuum gerissen«, sagte Hanson. »Und Andys wurde von einem Hai gefressen. Vielleicht. Ihr müsst zugeben, dass hier etwas Merkwürdiges vor sich geht. Ich wette, wenn wir Finn und Hester ausfindig machen können, werden sie uns genau dasselbe erzählen.«


 »Wenn man vom Teufel spricht …«, sagte Duvall und gestikulierte mit ihrer Gabel. Hanson und Duvall blickten in die angezeigte Richtung und sahen Hester, der am Ende der Schlange vor der Essensausgabe stand. Er hielt ein Tablett in den Händen und schaute sich mit finsterer Miene in der Messe um.


 »Er scheint nicht gerade zu den fröhlichsten Menschen zu gehören, oder?«, sagte Duvall.


 »Ach, er ist schon in Ordnung«, sagte Hanson und rief dann Hesters Namen. Hester zuckte leicht zusammen und schien zu überlegen, ob er sich zu den drei anderen setzen sollte, bis er sich einen Ruck gab und am Tisch Platz nahm. Er stocherte in seinem Essen herum.


 »Hallo«, sagte Duvall zu Hester. »Wie war dein Tag?«


 Hester zuckte mit den Schultern und machte damit weiter, in seinem Essen herumzustochern, bis er schließlich das Gesicht verzog und die Gabel weglegte. Er blickte sich am Tisch um.


 »Was ist los?«, fragte Duvall.


 »Liegt es nur an mir«, sagte Hester, »oder haben sämtliche Leute in diesem Schiff ein verdammt großes Problem mit Außenmissionen?«
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